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Theologische Zeitschrift

Jahrgang 42 1986 Heft 1

Die reformatorische Katholizitat
Huldrych Zwinglis®

I. Zur Frage nach der Katholizitdit

Zur Frage nach der Katholizitit in Zwinglis Denken und Wirken gelan-
gen wir auf ganz natiirlichem Wege. Denn Zwingli hat von Erasmus die
Hoffnung, jedenfalls den Versuch iibernommen, die sich anbahnende
konfessionelle Spaltung durch eine Konzentration auf einfache, anerkann-
te altkirchliche Formulierungen zu iiberwinden. Dabei stand wegen seiner
katechetischen Verbreitung das sogenannte Symbolum Apostolicum im
Vordergrund. Dies, obwohl Erasmus bereits historisch-kritisch die lang-
dauernde, allmihliche Entstehung dieses Textes festgestellt hatte, wih-
rend Zwingli dem Credo noch ungebrochen die von der Legende iiberlie-
ferte gleiche apostolische Autoritdt zuerkennt wie dem Neuen Testament.
So bezieht er sich oft und gerne darauf und zweimal, ndmlich in seinen
wichtigsten spiteren Bekenntnisschriften, der Fidei Ratio von 1530 und
der sog. Fidei Expositio von 1531/36, trédgt er seine ganze reformatorische
Theologie, mitsamt der Sakramentslehre, als Auslegung der alten «12
Artikel» vor.

Doch nun ist es anerkannt, dass Zwinglis Reformation im Grundséitz-
lichen wie in den praktischen Konkretionen besonders radikal auftritt und
vorgeht; und kein Geringerer als F. Blanke urteilt z.B. als Herausgeber iiber
die Fidei Ratio: «Sie war nicht 6kumenisch. Der Graben zur Papstkirche
wird schonungslos aufgedeckt. Aber es scheint auch, dass Zwingli nicht
mehr an eine Versdhnung mit dem Luthertum glaubte...» Und W. Kohler
schreibt: In der Fidei Ratio ist Zwingli «frei geworden von der Riicksicht
auf die Lutheraner... Mit der Friedenssehnsucht Melanchthons, wie sie
sich im (gleichzeitigen) Augsburgischen Bekenntnis spiegelt, hat die Fidei
Ratio nichts gemein, aber sie entfernt sich auch stark von der Tetrapoli-
tana, in der die Unterschiede zu Luther sehr milde formuliert sind.
Zwinglis Augsburgische Konfession ist, verglichen mit den beiden genann-

* Vorlesung vor der Evangelisch-theologischen Fakultit der Universitdt Wien am 13. Mirz,
vor der Theologischen Hochschule Chur am 5. November, vor der Theologischen Fakultit der
Universitdt Basel am 14. Dezember 1984.
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ten Bekenntnisschriften, durch kraftvolle Unabhingigkeit und Entschie-
denheit ausgezeichnet.»!

Die dusserst scharfe Abweisung sowohl 1530 der Fidei Ratio als auch
1536 der Fidei Expositio durch Dr. Luther und die Seinen wie durch Dr.
Eck und seine Gesinnungsgenossen ist bekannt.

Doch ist das alles, was es in dieser Sache zu berichten und zu erwigen
gilt? Wir meinen nicht.

Das griechische Wort «katholisch», lateinisch «universal», heisst «all-
gemein, all-umfassend, zum Ganzen strebend». Wenn wir die Vorgidnge in
den gebiihrenden weiteren Rahmen stellen, riicken sie in ein anderes Licht.
Kein Reformator wollte eine neue, eigene Kirche griinden. Die Reforma-
tionsbewegung argumentierte mit der Bibel, dem Buch der christlichen
Kirche, bewusst innerhalb der Kirche, innerhalb der einen Christenheit.
Dass man dabei den Papst und die Papisten attackierte, war als solches
nichts Neues, sondern ein Verhalten, das seit Jahrhunderten von Seiten der
Konziliaristen, eines Teils der Franziskaner und der Humanisten eifrig
gepflegt wurde. Allerdings hob erst die evangelische Opposition gegen die
pédpstliche Hierarchie den ganzen hierarchisch-juridisch-sakramentalen
Kirchenbegriff Roms aus den Angeln und legte wieder eine geistlich
bestimmte Ekklesiologie vor. Aber erst die Canones von Trient stipulierten
die auf Jahrhunderte irreparable Spaltung.

Innerhalb des Protestantismus datiere ich die vorldufige Trennung der
Hauptkonfessionen einerseits mit der lutherischen Konkordienformel
(1580), andrerseits, nicht der Absicht aber den Fakten nach, etwa mit der
reformierten Helvetica posterior (1566). Den Reformator, der das Verhdng-
nis der Risse am schirfsten kommen sah und der am ernstesten darunter
gelitten und damit gerungen hat, Johannes Calvin, miissen wir hier leider
iibergehen.

Einstweilen halten wir fest: Luther wie Zwingli streben innerhalb der
einen Kirche nach deren Erneuerung. Wie Luther das Problem sieht, geht
am klarsten aus der echtesten lutherischen Bekenntnisschrift hervor, den
Schmalkaldischen Artikeln?2 1537.

«Das erste Teil der Artikel ist von den hohen Artikeln der gottlichen
Majestit als...» und dann folgt in vier Punkten eine Aufzdhlung der
altkirchlichen Trinitédtslehre und Christologie mit Hinweis auf Apostoli-
cum und Athanasianum. «Diese Artikel sind in keinem Zank noch Streit,
weil wir zu beiden Teilen dieselbigen... bekennen. Darumb nicht vonno-
ten, 1tzt davon weiter zu handeln. Das ander Teil 1st von den Artikeln, so

1'Z VI/II 782.
2BSELK I 414f.
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das Ampt und Werk Jesu Christi oder unsere Erlosung betreffen. Hie ist die
erste und Héuptartikel: 1) Dass Jesus Christus, unser Gott und Herr, sei
umb unser Siinde willen gestorben und umb unser Gerechtigkeit willen
auferstanden...» usw. Es folgt unter Zitierung von Rém 4, Joh 1, Jes 53,
Ro6m 3 die lutherisch gefasste Rechtfertigungslehre. «Von diesem Artikel
kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle Himmel und Erde oder
was nicht bleiben will...»

Wenn wir dazu vergleichen, wie Zwingli vorgeht, so beobachten wir,
dass er gerade vom alten Dogma her argumentiert, ja eben vom alten
Dogma aus die Reformation der Lehre postuliert.

Damit mochte sich die Frage einschleichen: Wer verhilt sich hier
katholischer? Sie wire unbeantwortbar. Denn:

Luther ldsst das Buch und das Dogma der Alten Kirche gelten. Darin ist
er katholisch. Doch dem Verfall der Kirche stellt er ultimativ die paulini-
sche Rechtfertigungsbotschaft in seiner Wiederentdeckung als den articu-
lus stantis et cadentis ecclesiae gegeniiber. In diesem, so Luthers Meinung,
ist die Erneuerung enthalten und gegeben.

Zwingli ldsst Buch und Dogma der Alten Kirche gelten. Darin ist er
katholisch. Doch er bestreitet, dass um jene «hohen Artikel von der
gottlichen Majestdt», von Gottheit und Menschheit Christi, vom Wirken
des Heiligen Geistes usw., «kein Zank noch Streit» sei. Nein, im Aufbruch
der Reformationsbewegung geht es gerade darum, die Gottheit Gottes, die
Gnade Christi, die Kraft des Geistes wieder zu verstehen und zur Geltung
zu bringen: im Glauben und Handeln, in Kirche, Gottesdienst, Sakrament,
im Zusammenleben der Christen. Die verfallene Kirche behaftet er bei
ihrer alten, eigenen Lehre. Dieses Vorgehen wirkt in der Tat auf den ersten
Blick besonders unerbittlich. Hintergriindig aber ist es getragen von dku-
menischem Vertrauen. Es setzt nimlich voraus: der Riss geht bis aufs, aber
nicht ins Fundament. Uns alle trigt eine gemeinsame Herkunft. Darum
bleibt die allgemeine Wendung zum Ziel gemeinsam erneuter Wahrheits-
erkenntnis grundsitzlich moglich und offen.

I1. Einzelziige von Zwinglis Katholizitdt

Vorfrage: Was heisst «katholisch»?

Wir haben uns bei unseren bisherigen Beobachtungen an den geldufigen
Begriff der «Katholizitdt» angeschlossen, der weitgehend auch mit dem-
jenigen der Romischen Dogmatik i{ibereinstimmt.

Dieselbe zihlt die Katholizitdt zu den Kennzeichen der Kirche (notae
ecclesiae). Sie ist eine Wesenseigenschaft der einen wahren Kirche Christi.
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Als innere Katholizitdt bezeichnet sie den ganzen Besitz(!) an Wahrheit
und an Heilsgiitern, die Christus seiner Kirche zugedacht hat. Als dussere
Katholizitédt stellt sie die rdumliche und zeitliche Unbegrenztheit ihrer
Sendung und die Unbegrenztheit der Verwirklichung dieser Sendung fest.?
(Wir halten uns hier an die Romisch-katholischen Handbiicher.)

Diese wohlabgewogenen theoretischen Unterscheidungen konnten
nicht verhindern, dass durch die Jahrhunderte hindurch jedes romisch-
katholische Land, jedes Bistum und jede Parochie von der Spannung
zwischen «romisch» und «katholisch» belastet oder erschiittert wurden;
und dass diese Spannung heute wieder besonders heftig empfunden wird —
wie sie wahrhaftig auch im 16. Jahrhundert ihre Sprengkraft entladen hat.
Ist die Kirche nun in erster Linie romisch oder katholisch? Was muss
iiberwiegen? Oder theologisch genauer gefragt: Ist die Kirche katholisch
durch Rom oder trotz Rom? Ein inneres Problem, mit dem die Papstkirche
selber zurechtkommen muss.

Viel wichtiger erweist sich fiir uns Protestanten zunéchst die weitgehen-
de Ubereinstimmung im Begriff, wenn die rdmische Dogmatik in ihrer
«spekulativen Erhellung» jene «dussere» wie «innere» Katholizitét
begriindet in einer «wesentlichen» Katholizitdt der Kirche. Dieselbe bein-
haltet a) den allgemeinen Heilswillen Gottes des Vaters, der die Kirche zum
Heil aller Menschen bestimmt hat; b) die Erlésungsmacht des Sohnes; und
c¢) das lebenspendende Wirken des Heiligen Geistes.

Die in der Folge der Reformation entwickelte evangelische Umformung
des Begriffs der Katholizitit, hier vielleicht ein wenig mit reformierter
Farbung formuliert, setzt direkt und radikal bei diesem Fundament an. Sie
besagt:

a) katholisch, d.h. all-umfassend in intensiver und extensiver Richtung,
ist auf der heilsgeschichtlichen Linie in strengem Sinn einzig der Christus
und seine Herrschaft. Diese Katholizitit griindet in der Vollkommenheit
seines Erlosungswerks und in der Ihm verliechenen Allgewalt seiner Erho-
hung. Die Katholizitdt der Kirche ist zwar eines ihrer Kennzeichen und
meinetwegen auch eine «Eigenschaft», doch ist sie eine von der Katholi-
zitdt des Christus abgeleitete, von thm verliehene und stindig durch den
Heiligen Geist neu zu begriindende und zu legitimierende Eigenschaft.
Zunichst ist katholisch, d.h. alle rufend und alles beanspruchend das Wort
vom Christus, die apostolische und prophetische Verkiindigung. Darin
wiederum griindet sich, nach innen weisend, die Katholizitit des Glau-
bens, und auf dem Wege dorthin diejenige der beiden Sakramente; das ist’s,

3J. Salaverri SJ, LThK VI 90f.
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was das Luthertum unterstreicht. Darin griindet sich, den Glauben selbst
bestindig formend, aber dann sich nach aussen wendend und grundsétzlich
alles beanspruchend und iiberall als schopferisch-gestaltender Wille wir-
kend die Heiligung dieses Glaubenden und die der Welt, in der er ringt und
duldet; das heben daneben von jeher die Reformierten hgrvor. Diese
Krifte alle, Wort, Sakrament, Glaube, Heiligung, leben aus der stindig
stromenden Quelle, aus dem gnéddig-treuen Beistand des Heiligen Geistes
und bleiben auf Ihn angewiesen. Erst und nur indem das alles geschieht,
kann de facto und realiter von jener abgeleiteten Katholizitdt auch der
Kirche die Rede sein. Wir stellten damit klar, dass Katholizitét nicht als ein
Besitz, sondern als eine Gnadenverleihung, und nicht als statische Grosse,
sondern als eine bewegte Dynamik zu verstehen — und zu erbitten ist.

Damit haben wir zugleich begriindet, weshalb wir fiir die Zielsetzung
und das Wirken des Reformators Zwingli in hervorragender Weise den
Begriff der Katholizitdt in Anspruch nehmen. Denn seine geistlichen
Energien wie sein theologisches Denken spannen mit einer fiir ihn charak-
teristischen Bewusstheit den Bogen von der grundsdtzlich universalen
Kraft des Kreuzesgeschehens iiber die universale Verheissung dessen, dem
alle Gewalt gegeben ist, zur Universalitdt der Welt, dorthin, wo sie ganz
weltlich ist und in ihrer Weltlichkeit verloren zu gehen droht.

Wir versuchen, diese Katholizitdt an drei Themen vorzufiithren, nim-
lich:

Gott und Volk,

Christus

und Sakrament.

II. 1. Reformation der Gesellschaft: Gott und Volk

Man kann und darf - mit den nétigen Vorbehalten — Martin Luther als
den Reformator des Glaubens, Johannes Calvin als den Reformator der
Kirche und dazwischen Huldrych Zwingli als den Reformator der Gesell-
schaft bezeichnen, worauf trotz seiner mittelalterlichen Umstinde und
Denkformen seine Aktualitdt beruht, die heute in dkumenischer Weite
viele junge Leute verspiiren. Er hat sich bewusst nicht nur auf die Freiheit
des Christenmenschen als innere, seelische Wirklichkeit konzentriert, son-
dern die Linien ausgezogen zur Befreiung der Kinder Gottes auch von
dusseren Zwingen und Ausbeutungen. Regnum Christi etiam externum —
«das Reich Gottes ist auch dusserlich», schrieb er nach Konstanz.*

4ZIX 454, 14. H.R. Lavater, Regnum Christi etiam externum — Huldrych Zwinglis Brief
vom 4, Mai 1528 an Ambrosius Blarer in Konstanz, Zwingliana XV/5 (1981/1) 338-381.
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Die Faszination wie die Problematik, die sich fiir uns mit dem Namen
Zwingli verbindet, liegt darin, dass er sich dabei nicht gescheut hat, auch
das politische, zuletzt gar das militdrische Instrumentarium in Gang zu
setzen.

Dieses unbefangene Eindringen in politische, wirtschaftliche, kulturelle
und gesellschaftliche Bereiche und Zusammenhinge zum Zwecke der Ver-
wirklichung der Gebote Gottes und der Rechte der Menschen kennzeichnet
den Weg der Reformierten durch die Jahrhunderte bis auf den heutigen
Tag, wobei sie sich von Anfang an durch gewisse Unvorsichtigkeiten und
Fehler, die Zwingli beging, haben warnen lassen.

Worauf es aber hier ankommt, ist die Tatsache, dass diese Haltung und
diese Tendenz grundsitzlich mit Lehre und Praxis der romischen Kirche
iibereinstimmen. Es ist kein Zufall, dass gegenwirtig in Lindern mit
calvinistischer Tradition Rom-Katholiken und Reformierte politisch oft
zusammenarbeiten. Beide lassen sich durch die Warnung, die Religion
konne bei Verquickung mit dem Politischen ihre spezifische trostende
Kraft verlieren und verweltlichen — gewiss stindig ernsthaft zu bedenken! -
nicht vom Versuch praktischer Gestaltung abhalten. Beide fiirchten die
Gefahr, die Christenheit konne in der «Welt» ihre Pflicht fiir die Welt
versiumen, mehr als die Gefahr, sich an die Welt zu verlieren. Beide
begriinden ihre diesbeziiglichen Bemiihungen, wie vernommen, in der
grundsétzlichen Konigsherrschaft Jesu Christi.

Doch tritt bei Zwingli daneben noch ein anderes Motiv auf, und auch
dies ist in die reformierte Tradition eingegangen. Er hat aus dem Alten
Testament einen zentralen Begriff aufgenommen und wieder zur Geltung
gebracht, der eben grundsitzlich die privatreligiose Sphéare durchbricht
und gemeinschaftsstiftend wirkt: Gottes Bund mit Gottes Volk.

«Es gilt ein, ein und derselbe Bund, den Gott mit dem Menschenge-
schlecht hatte von Erschaffung der Welt bis zu deren Auflésung. Denn Er
ist immer ein und derselbe, der Unwandelbare, und einer und einziger
Heiland ist Jesus Christus... Hauptsache: Gott ist unser Gott, wir sind Sein
Volk. An diesen zwei Punkten ist kein, nein iiberhaupt kein Unter-
schied...» — ndmlich zwischen Altem und Neuem Testament.?> Wie Zwingli
dann mehrfach weiter ausfiihrt, impliziert das also erstens allgemein eine
zeitliche, die schopfungs- und heilsgeschichtliche Katholizitit der Zusam-
mengehorigkeit Gottes mit der ganzen Menschheit; und zweitens speziell
eine katholische Zusammengehorigkeit der Christenheit mit dem Volke

SZ VUII 168f.
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Israel. Zwingli ist der Reformator, der nicht nur — soviel ich heute sehe — nie
ein boses Wort iiber die Juden sagt, sondern dariiber hinaus der einzige, der
erkannt hat und es aufnimmt, dass nach dem Romerbrief die Kirche immer
und grundsétzlich aus Juden und Heiden besteht.6

Es liegt aber auf der Hand, dass auch Zwinglis bekannte, umstrittene
Lehre von der Seligkeit erwéhlter Heiden’ in diesen Zusammenhang
gehort. So fragen wir noch ndher nach Zwinglis Begriindung solcher
Katholizitdt des Heilshandelns Gottes. Sie ist ndmlich verankert in seiner
Christologie.8

II. 2. Zur Christologie?

Die ganze Reformation bekennt mit der alten Kirche: «Jesus Christus
vere Deus vere homoy», wahrer Mensch, in Wahrheit Gott. Im Rahmen
dieses Dogmas legt Zwingli Wert auf Feststellungen wie:

«Die gottliche Natur in Christus durchdringt alle Dinge und ist allge-
genwartig, doch die menschliche kann nur an einem Ort sein, nach Gottes
Anordnung und Beschluss».!0 Oder: «Nach der Menschheit konnte er
leiden, nach der Gottheit macht er lebendig».!!

Oder: «Die Gottheit durchdringt alles Begrenzte und Endliche, selbst ist
sie unendlich. /m Menschen (Jesus) ist Gott. Der Mensch bleibt begrenzt,
Gott durchaus nicht».!?

Sie konnen sich vorstellen: Solche Sdtze spielten ihre Rolle im Streit ums
Nachtmahl und traten damit der Romischen Messe wie dem Lutherischen
Abendmahl entgegen, nach welchen der verklirte Leib Christi gleichzeitig
allenthalben auf Erden dargereicht werden kann und will. Darauf gehen wir
hier nicht nidher ein; aber es ist kein Zufall, dass der leidenschaftliche
Okumeniker Johannes Calvin an diesem Punkt alsbald Zwinglis Argumen-
te aufgreifen und auch seinerseits gegen die lutherische Idiomenkommu-

6 «... prophetarum testimoniis promissum est ecclesiam ex gentibus ad ecclesiam populi dei
(sc. Israel) esse congregendam...» Z VI/I1 799, 25f. (Die Ubersetzung H XI 266 ist unklar.)

7 R. Pfister, Die Seligkeit erwihlter Heiden bei Zwingli, 1952; G.W. Locher, Grundziige
der Theologie Zwinglis im Vergleich mit derjenigen Luthers und Calvins, in: «Zw. in neuer
Sicht», hier 214-217; 152-154.

8 Wenn Zwingli von der Verséhnung spricht, zitiert er ungemein héufig I Joh 2,2. G. W.
Locher, Die Praedestinationslehre H. Zwinglis, in: «Zw. in neuer Sicht», hier 120.

9 G.W. Locher, in «Grundziige...» (A. 12) 208-214.

107 Vv 226, 7-9.

117V 489, 7f.

127V 354, 11f.
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nikation, Ubiquitdt oder Ubivolipraesenz ins Feld fithren wird. Gott geht
ein in Jesus von Nazareth, in die Verkiindigung vom Christus, in das
Wirken des Lebendigen, in Wort und Sakrament, in Glauben, Kirche und
christliches Gestalten, aber Er geht in all dem nicht auf. Jenes «Mehr» und
«Uber» der Gottheit iiber der Menschheit Christi ist aus der Sprache der
lutherischen Polemik als das bose «Extra illud Calvinisticumy» in die
Theologiegeschichte hineingerutscht.!?

Wir zitieren nicht Calvin selber, sondern — der weltweiten Verbreitung
wegen — den Heidelberger Katechismus, der in den Fragen und Antworten
47 und 48 unter Berufung auf zahlreiche Bibelstellen formuliert:

«Ist denn Christus nicht bei uns bis ans Ende der Welt, wie er uns
verheissen hat?

Christus ist wahrer Mensch und wahrer Gott; Nach seiner menschlichen
Natur ist er jetzt nicht auf Erden, aber nach seiner Gottheit, Majestit,
Gnade und Geist weicht er nimmer von uns.

Werden aber in dieser Weise die zwei Naturen in Christus nicht von
einander getrennt, wenn die Menschheit nicht {iberall ist, wo die Gottheit
1st?

Mitnichten, denn weil die Gottheit unbegreiflich (= unendlich) und
allenthalben gegenwirtig ist, so muss folgen, dass sie wohl ausserhalb
(«extra») ihrer angenommenen Menschheit und dennoch nichtsdestowe-
niger auch in derselben ist und personlich mit ihr vereinigt bleibe.»!'4 Die
«unio personalis sive hypostatica»wird also keineswegs angetastet, sondern
bleibt fundamental.

Sogar der Reformierte K. Barth, der den Heidelberger Katechismus
sonst hoch schéitzt, spricht angesichts des Intellektualismus dieser Diffe-
renzierungen in der Einen Person Jesu Christi hier von einem «theologi-
schen Betriebsunfall». Es fehle hier die «Einfalt biblischen Denkens und
Redens.»!4

Der Richtigkeit dieses Einwands kénnen wir uns zunédchst nicht entzie-
hen — obwohl er sich wahrhaftig mit Leichtigkeit auf alle dogmatischen
Unterscheidungen ausdehnen liesse. Trotzdem soll, so behaupte ich, die
reformierte Theologic mit den Klassikern ihrer Reformation und ihrer
Orthodoxie feurig-eifrig an diesem hochaktuellen «Extra» festhalten. Und
zwar mit Riicksicht auf seine Katholizitit. In doppeltem Sinn:

13E. David Willis, Calvin’s Catholic Christology. The function of the so-called Extra
Calvinisticum in Calvin’s theology, Leiden 1962.

14 Der Heidelberger Katechismus, hg.v. O. Weber, Furche-Biicherei Nr. 218, Hamburg
1963, 75f.
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Einmal wegen der historischen Katholizitdt dieser Lehre. Sie ist ein
altkirchliches Dogma in seiner Auspriagung durch den Kirchenvater Augu-
stin. Auch K. Barth selbst kommt ja nicht darum herum, die alten Formeln
von der «Assumptio carnis» und von der « Unio personalis sive hypostatica»
ausfiihrlich und zustimmend zu erdrtern!, genauso wie der Heilige Augu-
stinus, wie Zwingli und Calvin und hier der Katechismus es tun. Wir
konnten hier viele Texte aus dem «Denzinger» vorlesen; es geniigen einige
Zeilen aus dem spidtaugustinischen sog. « Athanasianum»:

«Er ist vollkommen Gott, vollkommen Mensch; dem Vater gleich nach
seiner Gottheit, geringer als der Vater nach seiner Menschheit. Obwohl er
Gott und Mensch ist, ist er doch nicht zwei, sondern ein Christus; und zwar
einer nicht durch eine Verwandlung der Gottheit ins Fleisch» (das wire
heidnisch!), «sondern durch die Hineinnahme, Aufnahme (assumptio) der
Menschheit (Jesu) in Gott..., durch Einheit der Person...» (unio persona-
lis).16

Diese historisch-katholische Lehre hat, so meine ich, fiir die theologi-
sche Besinnung unserer Generation eine iiberraschende Aktualitidt gewon-
nen. Setzen wir voraus, dass «Heidentum» im Urteil der Heiligen Schrift
immer in der sakrilegischen Vermischung des Gottlichen mit dem Krea-
tiirlichen, insbesondere dem Menschlichen, besteht, so stellen wir fest: Die
Ausgangsbewegung des urspriinglichen («vorchristlichen») Heidentums
setzt mit der Vermenschlichung der Gétter oder des Goéttlichen ein; das
(«nachchristliche») Neuheidentum mit der Vergottung von Menschen.
Uberfliissig, hier auszufiihren, wie dringlich uns iiber Nacht die Abwehr
neuheidnischer Emotionen und Vorstellungen geworden ist. Es miisste von
politischen, wirtschaftlichen, sportlichen, literarischen Phidnomenen, vom
gesamten angeblich nicht-religiosen Weltverstindnis die Rede sein. Das
reformierte « Extra» hilt fest: Im religiosen Zentrum unserer Existenz darf
nicht ausgerechnet die Christologie gleichsam als Modell dem wiederkeh-
renden Paganismus Vorschub leisten. Hier geniige die Feststellung: Es
handelt sich bei dieser Lehre weder um ein spezifisches «Extra Calvinisti-
cumpy, noch um ein «Zwinglianumy, sondern um ein wohlbegriindetes
«Extra» «Veteris Ecclesiae», namentlich «Augustinumy, aber auch « Orien-
tale». Auch Zwingli zitiert u.a. Johannes Damaszenus.

Sodann: Noch schwerer fillt ins Gewicht, dass diese Lehre eben die
Katholizitdt Jesu Christi selber ausspricht. Sie greift die tiefschiirfende
Aussage des Johannes-Prologs, des Kolosserbriefs und des Briefs an die

15 K. Barth, KD I/II, 174-187.
16 Denzinger 76/40.
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Hebréer auf, dass Ursprung und Vollzug aller Schopfung und Erhaltung des
Kosmos im Logos liege, dass der ewige Gottessohn an ihr beteiligt sei und
sie tragt. Mit andern Worten: dass der Unendliche selbst in seinem Willen
zur Gemeinschaft mit uns Endlichen, zur Offenbarung und zur Selbsthin-
gabe allem Seienden das Dasein gab und gibt. Darin begriindet diese Lehre
nun den Anspruch Gottes auf das Universum, das ihm gehort, und die
Verheissung der Erlosung und Vollendung fiir dieses Universum. Die
Heilsgeschichte im engeren Sinn, die ihre Mitte in der Vers6hnung der Welt
durch Christus hat, steht zu diesem katholischen Heilswillen Gottes in
Beziehung. Diese Lehre erhellt die katholische Dimension des Heils, zu
dem wir berufen sind.

Wir miissen es uns leider versagen, die Parallelen in Zwinglis Beschrei-
bungen des Wirkens des Heiligen Geistes und der Kirche nachzuziehen
und werfen nur noch einen Blick auf seine umstrittene Deutung des
Abendmabhls.

I1. 3. Das Nachtmahl

Von Zwinglis Abendmahlslehre meinen Sie alle zu wissen, dass er die
Realprisenz des Leibes Christi leugnet und dass er in den Einsetzungswor-
ten das klare «est» durch «significat» ersetzt. Ich behaupte mit frecher
Stirn: das erste ist falsch und den Sinn des zweiten verstehen Sie nicht!

Zwingli liebt fiir dieses Sakrament am meisten die altkirchliche Bezeich-
nung «Eucharistie»: Danksagung. Zwinglis Eucharistie trigt dreifachen
Inhalt; sie ist erstens Offentliche Dankesfeier fiir Christi Gnadenopfer;
zweitens Erinnerungsfeier an dasselbe und drittens Gemeinschaftsmahl
mit Christus und mit den Schwestern und Briidern.

Das erste, der Dank, richtet den Blick auf Zwinglis dauerndes Zentrum:
das stellvertretende Leiden des Herrn am Kreuz. Dort ist unsere Erlésung
vollbracht; und das besagt allerdings: wenn dort, ein fiir allemal, £’ Gnag
wie der Hebréderbrief!7? sagt, dann freilich nicht im Vollzug oder Empfang
des Sakraments — eine Alternative, die natiirlich weder Luther noch Rom
anerkennen. Doch Zwingli hélt daran fest, nicht aus Rationalismus son-
dern aus jener christologischen Konzentration. «Gratia sic per Christum
facta est, ut perpetua sit... Non ergo per sacramenta, non per aliud precium
itur ad patrem, quam Christum.»'® Weil das Kreuz in der Mitte des
Glaubens steht, so will, wie alle schwierigen Texte der Heiligen Schrift,

"Hebr 7,27; 9,12; 10, 10.
187 VIII 233, 6. 14.
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auch das Einsetzungswort gemaiss der «analogia fidei» verstanden wer-
den.!® Was das Abendmahl nicht selbst ist, das «bedeutet» es, darauf deutet
es hin, {iber sich selbst hinaus, «significat». Damit wird Jesu Abendmahl zu
seinem letzten Gleichnis, erzdhlt seinen Jiingern einst und heute in einer
unerhort modernen Weise, nimlich indem es uns einbezieht, fast hdtte ich
gesagt: erzidhlt im Rollenspiel.

Damit praktizieren wir bereits zweitens die «Erinnerungsfeier». Hier
muss man wissen, wie stark der Augustinschiiler Zwingli augustinisch, d.h.
platonisch denkt. Memoria, Gedéichtnis, ist fiir thn gerade nicht der weh-
miitige Riickblick auf ein entferntes Geschehen, sondern umgekehrt: Er-
innerung, Vergegenwirtigung des Einstigen in hochste Prdsenz, in unseren
Geist hinein ndmlich, hier: in die contemplatio fidei, in die betrachtende
Bewusstheit des Glaubens hinein.2? Fiir Augustin und Zwingli hat solche
geistige Priasenz hohere Realitét als sie eine materielle je besitzen konnte.
«Christus ist der gldubigen, gottliebenden Seel im nachtmal zugegen.»?!
Wieder gilt: fiir Luther kam alles gerade auf die Leibhaftigkeit an.

Wie das dritte Element, das Gemeinschaftsmahl, mit seinem Bekennt-
nis- und Verpflichtungscharakter gut neutestamentliche Ziige triagt, wie es
sich de facto, trotz der Magerkeit der Liturgie in dieser Hinsicht, durch die
Jahrhunderte einfach immer wieder durchsetzt, braucht nicht ausgefiihrt
zu werden. Es ist uns allen aus eigener Teilnahme bekannt. Zwingli insi-
stiert hier auf einer Erfahrung, die in 6kumenischer Weite allen Christen
von jeher tief vertraut ist.

Auf eine im Rahmen der Okumene frappante Differenz ist freilich
hinzuweisen. Sie alle, Rom, die Ostkirche, die Lutheraner, die Anglikaner,
und auch Calvin und damit der Grossteil der Reformierten, gehen bei aller
Verschiedenheit der Auslegung aus vom Wort des Herrn «Das ist mein
Leib!» Sie betonen daraufhin die Gabe des sakramentalen Mahls. Subjekt
der Feier ist damit der Herr selbst.

Zwingli ist, soviel ich sehe, in der Diskussion der Konfessionen derje-
nige, der in Vollzug und Auslegung der Feier davon ausgeht, dass der Herr
fortfahrt: «Tut das zu meinem Gedachtnis!» « Tut das!» Ihr, die Jiinger, die
Gemeinde, sollt handeln! Werden wir damit, wird damit der Mensch zum
Subjekt der Feier? Wir sollten nicht frommer sein wollen als Christus und
zundchst getrost zustimmen. Trotzdem hat Zwingli nie zugegeben, er kenne
die Gabe im Mahle nicht. Wieder vertritt er erstaunlicherweise eine Ein-

197 1V 493, 30-36. Z VI/II 210, 13f. u.o.

20 Vgl. «Zw. in neuer Sicht», 259-261. St.N. Bosshard, Zwingli-Erasmus—Cajetan. Die
Eucharistie als Zeichen der Einheit, Wiesbaden 1978, 29-32.

21'S. TI/IIT 93 unten.
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sicht hochmoderner Psychologie: Indem wir handeln, erfahren und emp-
fangen wir; ja alles, was uns mit jenem Mabhle verheissen ist, werden wir nur
so empfangen, dass wir Seiner gedenken und gehorsam tun, was Er ange-
ordnet hat. So empfangen wir Ihn selbst als Pfand der Gnade Gottes.
«Christus est gratiae pignus, imo est gratia ipsa.??

Fiir die Katholizitdt der Kirche ist es bitter vonnéten, dass Zwinglis
Hinweis auf das «Tut das...!» endlich, endlich wieder in die 6kumenische
Debatte einbezogen wird.

II1. Schlusswort

Verehrte Festversammlung, ich habe mein Ziel erreicht, wenn Sie den
Eindruck mitnehmen, dass Zwinglis Beitrdge zu zentralen Themen der
Okumenischen Diskussion sich orientieren an der Katholizitidt des Erhéh-
ten, seines Heils und seiner Autoritit.

In der schénen Gedichtsfolge Conrad Ferdinand Meyers « Huttens letzte
Tage» steigt ein redlicher Landpfarrer aus Amt und Theologie aus und wird
lieber mit Bldattern und Beeren, die der liebe Gott wachsen lisst, ein braver
Kriuterarzt. Ermiidet von den Auseinandersetzungen um die Reformation
erkldart Johannes Klarer, genannt Schnegg, auf seiner Insel Ufenau im
Ziirichsee resigniert:

«Der Kirche schwere Fragen sind verwirrt,

und ewiglich verdammt ist, wer sich irrt.

Die lass ich ohne Harm auf sich beruhn
Und halte mich zu meinen Pflanzen nun.» usw.

Schnegg wird ein «Griiner» und ein «Aussteiger».

Das ist begreiflich, aber in dem Sinn, um den wir uns bemiiht haben,
nicht «katholisch». Es i1st nicht einmal, wie viele meinen, tolerant; denn
mit Resignation und Aussteigen lernen wir nie, einander zu begreifen.
Hingegen hat der radikale Reformator Huldrych Zwingli 1529 auf dem
Schlachtfeld von Kappel ein Gebet verfasst, das im evangelischen Kirchen-
lied des 16. Jahrhunderts einzig dasteht, denn es hofft auf Versohnung im
ganzen Volk und in der ganzen Christenheit: «Herr Gott hilf!»23

227 111 675, 37.

23S II/II 275f. Neudeutsch von Friedrich Spitta. Deutschschweizerisches KGB 344.
Deutsches EKG Anhang DDR 432. M. Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern, tvz
1983, 208.
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«Herr nun selbst den Wagen halt Gott erh6h dein’s Namens Ehr

bald wehr

abseit geht sonst die Fahrt, und straf der Bosen Grimm,

das briacht Freud dem Widerpart Weck die Schaf mit deiner Stimm,
der dich die dich

Veracht so freventlich. lieb haben inniglich.

Hilf dass alle Bitterkeit

scheid,

o Herr, und alte Treu

wiederkehr und werde neu,

dass wir

ewig lobsingen dir!» Gottfried W. Locher, Bern
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Wir beschrianken uns auf die dringlichsten Belegstellen. Fiir die Einordnung des Themas in
Zwinglis Theologie und die weitere Argumentation verweise ich auf die in Vorbereitung
befindliche Fortsetzung meiner « Theologie Zwinglis im Lichte seiner Christologie», Theol.
Verlag Ziirich (ca. 19877?) (Bd.I. 1950).



	Die reformatorische Katholizität Huldrych Zwinglis

